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Ein Bauer hatte all sein Hab und Gut verloren, weil er von einem Nachbarn Geld geliehen hatte und die Ernte in diesem Jahr besonders schlecht ausgefallen war. Dem Bauern, der nun Haus und Hof verlassen musste, blieb nichts, als sein abgemagertes Weib und seine sechs hungrigen Kinder.


"Mit hundert Talern wäre uns geholfen", sprach der arme Veit zu seinem Weibe. "Wir könnten wieder einen Haushalt einrichten und mit fleißiger Arbeit ein neues Eigentum gewinnen. Du hast doch reiche Vettern jenseits des Gebirges. Ich will hingehen und ihnen von unserer Notlage berichten. Vielleicht erbarmt sich einer und leiht uns das Geld auf Zinsen."


Gleich am nächsten Morgen machte sich Veit auf den Weg. Bevor er ging, sprach er voller Hoffnung zu den Seinen: "Mein Herz sagt mir, dass ich einen Wohltäter finden werde." Darauf steckte er eine harte Brotrinde als Wegzehrung in die Tasche und ging davon.
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Gegen Abend gelangte er in das Dorf, wo die reichen Vettern wohnten. Aber keiner hieß ihn willkommen. Die hartherzigen Männer schauten hochnäsig auf den unglücklichen Verwandten herab und kränkten ihn mit allerlei Sprüchen. Einer spottete: "Ein lahmer Gaul - ein träger Mann - säumig und faul - bringt nichts voran." Der andere belehrte ihn: "Jeder ist seines Glückes Schmied." So verhöhnten sie ihn, nannten ihn obendrein einen Faulenzer und wiesen ihm ohne Erbarmen die Türe.


Nie und nimmer hatte er eine derartige Demütigung von der Sippschaft seines Weibes erwartet. Stumm und gekränkt schlich er davon. Und weil er keinen müden Groschen mehr in der Tasche hatte, um eine Übernachtung in der Herberge zu bezahlen, musste er sich mit einem Heuschober auf einer Wiese zufrieden geben, in den er sich schlafen legte.
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